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Vorwort der betreuenden Herausgeber 

Was wir wissen, ist ein Tropfen; was wir nicht wissen, ein Ozean.1 

Dieser Satz von Sir Isaac Newton gibt ganz gut den Inhalt eines Gesprächs mit 
einem angesehenen Wissenschaftler, Arzt und Biologen wieder, an das sich ei-
ner der Herausgeber im Rahmen der Zusammenstellung dieses Buches erin-
nerte. Demnach ist es erstaunlich, wie wenig die Menschheit bisher über das 
Zusammenwirken in biologischen Systemen wie dem menschlichen Körper 
weiß. Und ferner bewege man sich, trotz all dem tiefergehenden Verständnis 
von und dem umfassenden Wissen in einzelnen Themen, insgesamt inhaltlich 
eher von »Eischolle« zu »Eisscholle«– und links und rechts davon befinden 
sich tiefe unerforschte Gebiete. 

Ähnlich verhält es sich in vielen Themen des Risikomanagements in Banken. 
Bei »neuen« Themen, wie etwa 

 der erst durch die Leitlinie des SREP in den Fokus gerückten Geschäfts-
modellanalyse, 

 der durch die Niedrigzinsphase aufgeworfenen Fragen zum Zinsrisiko-
management und Probleme der GuV- und wertorientierten Analyse des 
Zinsrisikos oder 

 der Ableitung der Wirkung von Modellrisiken auf die Risikomessung 

bilden sich aktuell erst die »Eisschollen«: grundlegende Kenntnisse und Wissen 
müssen zunächst erarbeitet werden. Andere Themen wurden bereits über viele 
Jahre zwischen Wissenschaftlern, Bankaufsehern, und Praktikern diskutiert 
(meistens in genau dieser Reihenfolge). In diesen Themen ist ein beachtlicher 
Erkenntnisgewinn zu verzeichnen. Kommt es jedoch zur Anwendung auf spe-
zifische, praktische und oftmals leider auch eigene Probleme – oder Fragestel-
lungen und Themen, wie es im Management-Deutsch heißt – ergeben sich doch 
einige Unklarheiten. 

Das Thema des vorliegenden Werkes »Management von Risikokonzentrati-
onen 2. Auflage« kann in die letztere Kategorie eingeordnet werden. Mit Bezug 
auf das bankenaufsichtliche Risikomanagement zu diesem Thema, wie wir es 
heute kennen, sind erste wissenschaftliche Untersuchungen schon vor fast zwei 
Jahrzehnten zu verzeichnen.2 Schon in den ersten Mindestanforderungen an 

                                                 
1  Isaac Newton, zitiert nach Springer (2018). Dieser Satz passt zu der noch bekannteren Aussage 

»Ich weiß, dass ich nichts weiß.« von Sokrates, zitiert bei Cicero, vgl. etwa Gigon/Broemser/Straume-
Zimmermann/Cicero (1997). 

2  Vgl. dazu etwa ein Draft des bedeutenden Papiers zum ASRF-Modell von Gordy (2001).  
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das Risikomanagement (MaRisk) im Jahr 2005 werden Risikokonzentratio-
nen im damaligen AT 2.2 erwähnt. Fünf Novellen später in der Fassung von 
2017 werden sie dort immer noch aufgeführt.3 Bedeutende Änderungen wurden 
in der Neufassung der MaRisk 2009 aufgenommen. So werden dort Risikokon-
zentrationen konkretisiert – etwa in Form von Ertragskonzentrationen oder im 
Kreditrisiko in Form von Branchen- und Adressenkonzentrationsrisiken. Be-
achtenswert sind jedoch die Hinweise der Bankenaufsicht im Anschreiben zum  
2. Entwurf dieser MaRisk.4 Hier wird explizit niedergeschrieben, dass den Kre-
ditinstituten kein »Zwang zur Diversifizierung« auferlegt werden soll – wel-
ches bei den explizit genannten Spezialinstituten oder regional tätigen In-
stituten einem Wechsel des Geschäftsmodell gleich gekommen wäre (nur war 
die Thematik des Geschäftsmodells damals noch nicht »en vogue«). Zudem 
wird klargestellt, dass sich Institute eingehend mit ihren Risikokonzentrationen 
auseinandersetzen, nicht aber prinzipiell für deren Existenz »abgestraft« werden 
sollen. Dies ist ein Hinweis, der sicherlich heute noch Bestand hat. Aus dieser 
Zeit ist auch die erste Auflage dieses Sammelbands.5 

Seit 2009 hat sich der Umgang mit Risikokonzentrationen erheblich erweitert. 
In der kürzlich erschienenen fünften Novelle der MaRisk wird der Begriff 
»Risikokonzentration« bereits 41 Mal genannt – im Jahr 2009 waren es nur  
17 Nennungen. Dabei hat sich seine grundlegende Bedeutung für das Risiko-
management in Banken nicht verändert, die Aufsicht weist auf deren Wesent-
lichkeit nur im Zusammenhang einer viel größeren Anzahl an Themen, bezogen 
auf Risikoarten und Steuerungsprozesse, hin. Neu ist dabei der explizite Hin-
weis auf Risikokonzentrationen und Konzentrationen bei Verantwortlichkeiten 
im Management, in der Analyse von Auslagerungen und in der Liquiditätsrisi-
kosteuerung. Für systemrelevante Institute sind explizite Anforderungen im 
Zusammenhang mit dem Datenmanagement bei Marktpreisrisiken zusätzlich 
zu beachten, die auch in einen Zusammenhang zu Risikokonzentrationen ge-
bracht werden können.6 

Die Vorgaben zum Umgang mit Risikokonzentrationen im Risikomanagement 
scheinen sich insgesamt jedoch zu konsolidieren – deren Bedeutung nimmt hin-
gegen seit den Vorgaben der Leitlinien des SREP für Institute weiter zu.7 So 
sieht die europäische Bankenaufsicht einen »Klumpenrisikoaufschlag« als er-

                                                 
3  Vgl. MaRisk (2005/2017). 
4  Vgl. BaFin (2009). 
5  Vgl. Kühn/Stegner (2011). 
6  Vgl. MaRisk (2017), AT 4.4.1, AT 9, BTR 3.1 und AT 4.3.4. 
7  Vgl. SREP (2014). 
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höhte Eigenmittelanforderungen explizit für Konzentrationensrisiken aus Kre-
ditrisiken vor. Zudem zeigen Beispiele der laufenden Aufsicht, dass im Rahmen 
der Geschäftsmodellanalyse Risikokonzentrationen sehr kritisch beurteilt wer-
den und zu erhöhten Kapitalanforderungen führen können – oder zukünftig in 
die Eigenkapitalzielkennziffer als »sollte-« Zuschlagsvorgabe eingehen. 

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen freut es uns, dass wir gemeinsam 
mit 22 Praktikern aus der laufenden Bankenaufsicht, aus kleinen und größeren 
Kreditinstituten und aus Bankenverbänden eine grundlegend überarbeitete 
2. Auflage des Werks »Management von Konzentrationsrisiken« umsetzen 
konnten, welche viele der neuen und bekannten Aspekte von Risikokonzentra-
tionen aufarbeitet und Anregungen zu praxisrelevanten (und gegebenenfalls un-
gelösten) Fragestellungen liefert.  

Das Buch ist in vier Teilabschnitte gegliedert. Teil A befasst sich mit den be-
grifflichen und aufsichtlichen Grundlagen. Thomas Teitge gibt hier einen ers-
ten Überblick über die Begriffe Risiko und Konzentration im Bezug zum Bank-
geschäft. Anschließend referiert Fabio Rosini über die Bedeutung von Risiko-
konzentrationen aus aufsichtlicher Sicht. Der Fokus liegt hier auch auf den Vor-
gaben der europäischen Aufsicht zu diesem Thema. Dominik Bernhardt geht 
auf den Umgang mit den Anforderungen in Kreditinstituten ein, wobei der Bei-
trag in erheblichen Maße die MaRisk einbindet. Die Bedeutung von Risikokon-
zentrationen für Zuschläge auf Eigenmittelanforderungen erörtert Christian 
Batz abschließend in diesem Teil. 

In Teil B werden wichtige Prozesse der Risikosteuerung hinsichtlich Risikokon-
zentrationen untersucht. Matthias Haug diskutiert die Verantwortlichkeiten zu 
Risikokonzentrationen im Management in Bezug auf die in der fünften Novelle 
der MaRisk erheblich thematisierte Risikokultur. Auch geht er auf die Konzent-
ration von Verantwortlichkeiten ein. Den Bezug von Risikokonzentrationen zur 
Geschäftsmodellanalyse erörtert Frank Neumann. Neben dem Geschäftsmo-
dellrisiko führt er auch Konzentrationsprobleme bei Auslagerungen an. Katja 
Roos beurteilt Konzentrationen vor dem Hintergrund der Strategie und des Ri-
sikoappetits und startet somit die Analyse des eigentlichen Risikomanagement-
prozesses. Diese setzt Fabian Kopei mit einer Erörterung über Konzentratio-
nen und der Risikoinventur fort. Stefan Klose und Andreas Huber finalisieren 
diesen Zyklus mit ihrer Abhandlung zur Integration von Risikokonzentrationen 
in die Risikotragfähigkeitsrechnung und der Limitierung dieser Risiken. Abschlie-
ßend setzen sich Joerg Uhlig und Erik Santen mit den Auswirkungen von Ri-
sikokonzentrationen auf die Stresstestmethodik auseinander. 
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Die einzelnen Risikoarten stehen im Mittelpunkt von Teil C. Hier analysieren 
Dirk Heithecker und Dennis Tschuschke zunächst die Auswirkungen von 
Risikokonzentrationen auf die Kreditportfoliomessung. Thomas Schmidt 
geht dann explizit auf Definition von und Umgang mit Klumpenrisiken in der 
Einzelengagementüberwachung von Adressausfallrisiken ein. Den Start zur Be-
trachtung von Marktpreisrisiken und Risikokonzentration macht Björn 
Grabbe mit den allgemeinen Preisrisiken. Oliver Döringer erörtert die Aus-
wirkung von Risikokonzentrationen auf operationelle Risiken. Ertragskonzent-
rationen werden anschließend von Markus Seitz im Rahmen seines Beitrags 
zu Ertragsrisiken untersucht. Den zweiten Teil zu Marktpreisrisiken übernimmt 
Tobias Bembom, der das Zinsänderungsrisiko des Anlagebuchs beschreibt. 
Den Abschluss der eigentlichen Risikoarten dieses Teils bildet der Beitrag von 
Christian Hasenclever, welcher sich aktuellen Entwicklungen zum Konzent-
rationsrisikomanagement im Liquiditätsrisiko widmet. Passend zu der Forde-
rung nach der Diversifizierung von Refinanzierungsquellen erläutert Oliver Dö-
ringer in seinem zweiten Beitrag das Problem der Konzentration bei der Eigen-
mittelherkunft und der Eigenmittelverwendung, wobei das letzte Thema über 
alle Risikoarten hinweg betrachtet wird. Ähnlich einer Fallstudie diskutiert Tim 
Bärmann am Ende dieses Teils etwaige, auftretende Konzentrationsrisiken in-
nerhalb einer Spezialbank. 

Der finale Teil D nimmt die Perspektive eines Prüfenden der Steuerung von 
Risikokonzentrationen ein. Thomas Ramke urteilt dabei aus dem Blickwinkel 
eines internen Revisors eines Kreditinstituts und geht hier auch nochmals auf 
die teilweise erweiterten Anforderungen der MaRisk ein. Daniel Schmidt ver-
deutlicht anhand von einigen Beispielen schließlich wesentliche Prüfungsthe-
men, die derzeit aus seiner Sicht und seiner Praxiserfahrung der laufenden Ban-
kenaufsicht besonders relevant erscheinen. 

Ziel des Buches ist es, das Thema »Risikokonzentration« aus möglichst vielen 
Perspektiven und »engmaschig« zu behandeln. Auf mögliche sich ergebende 
Überschneidungen zwischen den dicht gesetzten Themen versuchen wir durch 
Verweise zwischen den Beiträgen der Autoren aufmerksam zu machen. 

Für die Unterstützung und Möglichkeit zum Gelingen dieses Herausgeber-
bands danken wir insbesondere dem Verlag Finanz Colloquium Heidelberg, 
insbesondere Herrn Frank Sator für das verlagsseitige Management und die 
wertvollen inhaltlichen Anregungen sowie Frau Rebecca Zimmermann für 
die einwandfreie Organisation der Umsetzung. Ein besonderer Dank gilt natür-
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lich allen Autoren und deren in der Vielzahl namentlich nicht bekannten Hel-
fern. Wir hatten viel Freude bei der Umsetzung des Werks, haben viele neue 
Erkenntnisse gewonnen – und hoffen, dass es unseren Lesern genauso geht. 
Die Autoren mögen keine Riesen oder Giganten sein, sondern alles erfahrene 
Praktiker; trotzdem weisen wir gerne auf einen weiteren Satz von Sir Isaac 
Newton hin, der das Ziel des Lernens und des Teilens des Gelernten verdeut-
licht: 

Wenn ich fähig war, weiter zu sehen als andere, dann deshalb, weil ich auf den Schul-
tern von Riesen stand.8 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen! 

Hannover/Braunschweig, im Januar 2018 

Dirk Heithecker Dennis Tschuschke 

 

                                                 
8  Ebenfalls Isaac Newton, zitiert nach Wikiquote (2015). 
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A.  Begriffliche und aufsichtliche Grundlagen 
zu Risikokonzentrationen  

I.  Begriffsdefinition und Einordnung von Risikokonzen- 
trationen9 

Achterbahnen gehören zu den bekanntesten und größten Attraktionen in Frei-
zeitparks und auf Volksfesten. Sie ermöglichen Fahrgästen das nahezu risiko-
lose Erlebnis von Beschleunigung und Geschwindigkeit. Wieso haben viele 
Menschen dennoch Angst vor einer Achterbahnfahrt? 

Angst ist eine angeborene Warnfunktion, die in Risikosituationen oder auch bei 
nur empfundener Gefahr Schutzmechanismen aktiviert und Handlungen aus-
löst. Das hervorgerufene Verhaltensspektrum reicht dabei von Vermeidungs-
strategien oder Angststarre über reflexartige Flucht oder Abwehr bis hin zu 
komplexen Risikomanagementstrategien. Die Beurteilung von Gefahrensi-
tuationen hängt stark von unseren individuellen Risikoerfahrungen und unse-
rem Wahrnehmungsvermögen ab. Unsere Wahrnehmung ist nicht in der Lage, 
Gefahren normiert zu erfassen und damit exakt vergleichbar zu machen. Auf 
die Erfassung bestimmter Gefahren sind wir biologisch vorbereitet. So können 
Ängste vor Höhe und Geschwindigkeit, aggressiven Gesichtsausdrücken sowie 
Schlangen und Spinnen viel leichter erlernt werden als vor der Gefahr von Um-
weltgiften und dem Zusammenwirken von Risikofaktoren. Unsere Risikobe-
wertung ist zu einem Großteil abhängig von unserer Gefahreninterpretation 
und unserer persönlichen Kompetenzeinschätzung. Durch lebenslange Lern-
prozesse verändern wir unsere Angstschwellen und damit unsere Risikonei-
gung. Zu niedrige Angstschwellen lösen häufige Fehlalarme aus; zu hohe Angst-
schwellen bringen uns in bedrohliche Situationen. Wir versuchen zwar Ein-
trittswahrscheinlichkeiten mit möglichen Schadensausmaßen abzuwägen, aber 
subjektive Fehleinschätzungen sind die Regel. 

Dennoch gebrauchen wir Begriffe wie Gefahr, Risiko, Konzentration und 
Angst mit großer Selbstverständlichkeit und begegnen ihnen im Alltag ständig, 
sei es bewusst oder unbewusst.  

                                                 
9  Autor: Thomas Teitge. Die Ausführungen geben ausschließlich persönliche Auffassungen wie-

der. Für inhaltliche Rückfragen und Diskussionen kann gerne der Autor unter der 
Emailadresse thomas.teitge@vobakg.de angeschrieben werden. 

1   
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1.  Risiko und Konzentration 

Die Begriffe Risiko und Gefahr werden umgangssprachlich oft synonym ver-
wendet. Fachsprachlich sind die Begriffe jedoch klar definiert. Während Gefah-
ren Sachverhalte oder Zustände darstellen, die zu negativen Auswirkungen, 
Schäden oder Nachteilen führen können, ist der Risikobegriff zufallsbedingt 
mit der Wahrscheinlichkeit verknüpft, dass die beschriebene Gefahr eintritt. 
Seine Herkunft findet der heutige Begriff im 16. Jahrhundert. Das italienische 
Wort »risico« wurde als kaufmännischer Terminus in den Sprachgebrauch auf-
genommen. Darunter verstand der Kaufmann eine gewisse Gefahr bzw. ein 
Wagnis. Die Herkunft des italienischen Wortes »risico« ist jedoch nicht eindeu-
tig geklärt. Als etymologischer Hintergrund kommen sowohl altgriechische  
oder lateinische als auch ein arabischer Begriff in Frage. Nahezu jede wissen-
schaftliche Disziplin hat eine eigene Risikodefinition. Verallgemeinernd be-
schreibt das Risiko jedoch Ereignisse mit einer negativen oder einer positiven 
Auswirkung. Letztere wird dann häufig auch als Chance bezeichnet. Das ma-
thematische Teilgebiet »Stochastik« beschäftigt sich mit der Kalkulation von 
Risiken. Auf Grundlage von mathematischer Statistik und Wahrscheinlichkeits-
theorie werden Zufallsgeschehen untersucht und Risikomodelle entwickelt. Be-
triebswirtschaftlich von Bedeutung ist auch die in der Psychologie untersuchte 
Risikowahrnehmung mit der Frage, wie Risiken subjektiv empfunden werden. 
Dabei spielt die Erforschung von Planungs- und Handlungs- oder Routinefeh-
lern eine entscheidende Rolle. In der Entscheidungstheorie werden Entscheider 
nach ihrem Verhalten in die drei Kategorien »risikoavers«, »risikoneutral« oder 
»risikoaffin« eingeteilt. Risikoaversion entspricht der Bevorzugung von Szena-
rien, die sichere Ergebnisse erwarten lassen, selbst wenn dafür auf möglichen 
Gewinn verzichtet werden muss. Risikoaffinität bezeichnet die Bevorzugung 
von Szenarien mit hohem erwarteten Ergebnis, selbst wenn dieses unsicher ist 
oder dafür Verluste in Kauf genommen werden müssen. Risikoneutralität be-
deutet Entscheidungen allein auf Basis des mathematischen Erwartungswertes 
zu treffen. 

Die Betriebswirtschaftslehre unterscheidet grundsätzlich zwei Ansätze. Einer-
seits gibt es die »ursachenbezogenen Ansätze«, bei denen dem Eintritt unsi-
cherer Ereignisse Wahrscheinlichkeiten zugeordnet werden können. Anderer-
seits gibt es die »wirkungsbezogenen Ansätze«, deren Fokus stärker auf die 
Risikowirkung liegt und Risiken als Möglichkeit einer negativen Zielverfehlung 
auffassen. Damit ist gleichzeitig auch die Chance einer positiven Zielverfehlung 
verbunden. Letztendlich setzt ein wirkungsbezogener Ansatz einen ursachen-
bezogenen Ansatz voraus, sodass eine strikte Trennung nicht sinnvoll erscheint: 

4   
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